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Mit Superl ativen sollte man gene-
rell sparsam umgehen, aber welchem 
Schauspieler sieht man lieber bei  sei -
ner Arbeit zu als Georg Friedrich ?  (…) 
Schweigen im Wald.

Georg Fr iedr ichs  Paraderol le  i s t  der jenige  oame Wiener 
Hund mit  Goldketter l  und Unter le iber l ,  der  dauernd in 
der  Scheiße  s i tz t  und dor t  mit  be iden Händen herum-
st ier l t ,  se in  le tz tes  Geld in  Glücksspie lautomaten re in-
s teckt ,  aus  denen noch nie  was  rausgekommen i s t ,  und 
e ine  k indl ich-bruta le  Ar t  der  Wirkl ichkei t sbewäl t igung an 
den Tag legt .  Se ine  Freundin,  fa l l s  vorhanden,  i s t  Opfer 
se iner  jähzornigen Gewaltausbrüche,  während welcher  er 
raunzt ,  dass  ihm das  a l le s  e igent l ich v ie l  mehr  weh tut  a l s 
ihr.  Dem Trenzen fo lgen wieder  Aggress ionsschübe,  doch 
e igent l ich wi l l  e r  nur  e ins  ( so  pathet i sch das  auch kl ingen 
mag) :  ge l iebt  werden – und nicht  enttäuscht ,  von Famil ie , 
Freunden,  Beruf,  im Grunde der  ganzen Gese l l schaf t . 

Unsere  Verabredung s teht .  Ein warmer  Nachmittag  in 
Wien i s t  d ie  Voraussetzung,  e in  Steakhouse  der  Tref f -
punkt .  Beim Händeschütte ln wird auch g le ich die  er s te 
Frage  ges te l l t  –  a l lerdings  nicht  von mir,  sondern von 
Georg Fr iedr ich:  „Wo hast  du e igent l ich die  Melv ins  ge-
t rof fen?“  Gegenfrage :  „Was,  du auch Melv ins-Fan?“  Auf-
k lärung:  „Ja ja ,  eh schon lang.  Ich weiß nicht  mehr  wann, 
aber  ich weiß,  wer  mir  d ie  er s te  Melv ins-Plat te  gegeben 
hat :  Das  war  der  Blümchen,  e in  Wiener  Punk,  der  le ider 
schon tot  i s t .  Aber  das  war  e in  lust iger  Typ.“
Die  Melv ins  waren a l so  der  Eisbrecher,  doch die  Heraus-
forderung,  e ine  ha lbwegs  g laubwürdige  Form der  Annähe-
rung an diesen Herren zu f inden,  ga l t  e s  er s t  noch anzu-
nehmen.  Niedergeschr iebene Por trät s  wirken of t  wie  die 
Beschre ibung e ines  toten Fle i schstückes :  „Dort  geboren, 
das  gemacht ,  das  draus  geworden – Haker l .“  Se lbst  wenn 
das  a l le s  s t immt,  wird diese  Aufzählung ke iner  Person ge-
recht .  Fr iedr ich kennt  diese  Ar t  des  of t  n icht  e inmal  böse 
gemeinten,  aber  ta t sächl ich ärger l ichen Journal i smus,  und 
i s t  deswegen nur  mit  den wenigsten Ar t ike ln,  d ie  es  über 
ihn g ibt ,  zufr ieden.  Das  (und dass  er  unerkannt  durch die 
Stadt  gehen und se ine  Bekannthei t  mögl ichst  k le in  ha l ten 
möchte)  i s t  e in  Grund dafür,  dass  er  von vornhere in mög-
l ichst  wenige  zuläss t .  „Es  i s t  auch schwier ig ,  das  gut  zu 
machen,  wei l  das ,  was  e igent l ich interessant  i s t ,  darüber 
rede  ich nicht  –  und was  b le ibt  über?“ ,  lacht  er.  Die  Ant-
wort  i s t  durchwegs  bekannt ,  und die  Frage ,  warum er  mir 

das  Interessante  nicht  unaufgeforder t  unter  d ie  Schenkel 
re ibt ,  spar  ich mir :  Wei l  e s  n iemanden was  angeht .  Und 
wer  s t i lvo l l  durch die  Welt  zu g le i ten weiß und es  nicht 
Not  hat ,  d ie  Klatschspal ten mit  der  Tr ini tät  Sex ,  Drogen 
und Gewalt  zu fü l len,  der  tut  gut  daran,  se in  Pr ivat leben 
pr ivat  se in  zu las sen.  Auch und besonders  mit  wachsen-
dem Er folg . 
Mein Schei tern i s t  a l so  gewissermaßen vorgeze ichnet ,  aber 
scheiß der  Hund drauf,  j e tz t  s i tzen wir  schon da:  Georg 
Fr iedr ich,  Jahrgang 1966,  wuchs  im 23.  Bez i rk  im äußeren 
Südwesten Wiens  auf. :  „ Ich hab dor t  in  der  Vi l lengegend 
gewohnt  und bin dann in Kalksburg in  die  Schule  gegan-
gen,  mit  den ganzen Bonzen in e iner  Klasse  gesessen:  dem 
Sohn von Kles t i l ,  dem Bub von den Bene-Ordner-Leuten, 
lauter  so lche Leute  waren da.  Mein Bruder  hat  dor t  matu-
r ier t ,  aber  ich bin,  a l s  Late in gekommen i s t ,  weg von der 
Schule .“  Es  fo lgten mehrere  Schulwechse l  und schl ießl ich 
der  Hauptschulabschluss  in  Perchtoldsdor f.  „Kurz  hab ich 
be i  e inem Fr i seur  was  gemacht ,  be i  Bundy Bundy,  aber  das 
i s t  n ichts  für  mich,  mit  den Leuten reden und so.  Dann 
hab ich kurz  e ine  Lehre  gemacht ,  e in-zwei  Monate ,  be i 
e iner  Werbef i rma.  Und mit  16 bin ich in  die  Schauspie l -
schule  Krauss .“  Ob das  auf  Wunsch der  El tern pass ier t 
i s t ?  „Nein,  d ie  haben mir  zwar  nie  was  dre ingeredet ,  aber 
d ie  hät ten schon gerne gehabt ,  dass  ich e inen Beruf  lerne . 
Aber  ich habe schon re la t iv  f rüh gemerkt ,  dass  ich schau-
spie lern wol l te  und auch f rüh damit  angefangen.  Mit  14 
hab ich in  ‚Der  Verschwender’  gespie l t .“  Ernst  Wolfram 
Marboe inszenier te  d ieses  Stück von Ferdinand Raimund 
für  den ORF.  „Die  haben mich dann immer  wieder  an-
gerufen und ich hab gewusst ,  da  wird immer wieder  was 
kommen,  das  hat  von Anfang an ganz gut  funkt ionier t .“
Ob die  Schauspie lausbi ldung recht  mühsam war :  Musste 
man Bal le t t schr i t te  lernen und bekam einen völ l ig  ande-
ren St i l  aufgezwungen,  e inen quas i  akademischen,  so  wie 
man am Konservator ium lernt ,  d ie  Klass iker  der  Klass ik 
genau so  zu interpret ieren,  wie’s  se i t  der  Ste inze i t  zur  Kür 
gehör t?  „Nein,  so  was  hab ich nie  gemacht  und nie  ma-
chen müssen.  Ich hab in  der  Schauspie l schule  nur  das  not-
wendige  Minimum gele i s te t  und das  waren damals  zwei-
mal  in  der  Woche zwei  Stunden.  Mich hat  das  ‚müssen’  in 
der  Schulze i t  so  ges t res s t :  du musst  d ie  Aufgaben machen, 
du musst  h ingehen,  s i tz t  e infach am kürzeren Ast .  Als  ich 
mit  der  Hauptschule  fer t ig  war,  habe ich im Grunde gar 
nichts  gemacht ,  und auf  der  Schauspie l schule  dann eben 
das  Minimum.“ 
Neben diesem Minimum bl ieb v ie l  Zei t  für’s  Herumhän-

gen mit  Freunden.  Der  Wiener  Dia-
lekt ,  wie  man ihn von Fr iedr ich aus 
Fi lm und Fernsehen kennt ,  wurde 
ihm nicht  in  die  Wiege  des  gut-
bürger l ichen El ternhauses  ge legt , 
sondern war  das  Ergebnis  se ines 
Umgangs :  „So mit  14 bin ich Mod 
geworden.  In den 1980ern war  das 
noch ganz anders ,  da  hat  man s ich 
auf  der  Straße getrof fen.  Wir  waren 
immer in  der  Antonkr iegergasse  be i 
der  Straßenbahnstat ion.  Wenn du da 
hingegangen bis t  unter  der  Woche 
und am Wochenende überhaupt ,  da 
s ind 20-30 Leute  gesessen – so  was 
g ibt’s  in  dem Sinn heute  nicht  mehr. 
Und dor t  haben s ich die  anderen,  d ie 
Zündapps ,  auch getrof fen,  genau, 
d ie  s ind dor t  in  e inem anderen Eck 
gesessen.  Die  Zündapps ,  das  waren 
die ,  d ie  Zündapp-Motorradl  gefah-
ren s ind,  d ie  Prolos ,  haben wir  im-
mer gesagt .  Ich habe mich dann aber 
e igent l ich mit  denen angefreundet 
und bin mehr  auf  deren Se i te  gewesen.  Die  zwei  Grup-
pen haben s ich aber  grundsätz l ich nicht  le iden können: 
Die  Zündapps  haben Leder jacken angehabt  und St ie fe ln 
mit  hohen Absätzen,  d ie  Mods Parkers  und s ind mit  der 
Vespa gefahren.“  Ob der  auszubi ldende Schauspie ler  be i 
den „Prolos“  nicht  schräg angeschaut  worden i s t ?  „Nein, 
darüber  i s t  n icht  v ie l  geredet  worden.“
Die  Ausbi ldung in  der  Schauspie l schule  dauer te  dre i  Jah-
re ,  mit  19 machte  Fr iedr ich se inen Abschluss .

o l le s  a  Scheißdreck

Schon damals  hat te  Fr iedr ich gute  Kar ten in  der  Hand: 
„Ich hab e igent l ich immer re la t iv  gut  verdient ,  mit  18-
19 hab ich 200.000 Schi l l ing gehabt .  Ich hab damals  a l -
le s  gemacht ,  was  ich gekr iegt  hab,  und das  waren lauter 
Fernsehprodukt ionen,  z .  B.  ‚For tsetzung fo lgt  nicht’ .  Da 
s ind Bucherscheinungen vorgeste l l t ,  kurz  angeschnit ten 
worden,  das  war  immer e in Scheißdreck,  Wahnsinn.  Tat-
or t ,  l auter  so  Fernsehscheißdreck.“  Ob er  das  damals  auch 
schon so empfunden hat?  „Damals  e igent l ich nicht ,  da 
hab ich das  noch nicht  so  hinter f ragt ,  aber  ich hab es 

schon meis tens  wahnsinnig  pe inl ich gefunden,  wenn ich 
mich in  so  e iner  Rol le  gesehen hab.  Da kannst  du ma-
chen,  was  du wi l l s t ,  du kannst  da  e infach nicht  gut  se in . 
Sowas  wird ruckzuck gedreht ,  das  kann und so l l  gar  nicht 
gut  werden.  Und das  habe ich schon gespür t ,  dass  ich da 
nicht  gut  b in.“  Fernsehprodukt ionen setzen bekannterma-
ßen eher  auf  Ber iese lung denn auf  c ineast i sches  Finger-
spi tzengefühl .  Bei  Kinof i lmen bekommt man deswegen an 
die  dre i  Fi lmminuten an e inem Drehtag zusammen,  be im 
Fernsehen das  Doppel te ,  sechs  Minuten. 
Es  gab auch mal  e inen Fernsehf i lm namens „König  Ot-
tokar“  mit  Ott f r ied Fischer,  e ine  20 Uhr 15-Sat  1-Pro-
dukt ion.  „Ich hab das  Gott  se i  Dank nie  gesehen.  Das 
s ind so  Sachen… obwohl  der  Ott i  Fi scher  tota l  net t  war, 
e in  l ieber  Ker l .  Es  hat  mir  auch tota l  l e id  getan,  was  ihm 
in Wien pass ier t  i s t  mit  der  Nutte .  Ich hab le ider  se ine 
Nummer nicht  gehabt ,  sonst  hät t  ich ihn g le ich angerufen 
und ihm gesagt ,  dass  ich so l idar i sch bin mit  ihm“,  meint 
Fr iedr ich gr insend.  „Zu der  Zei t  habe ich zwar  nicht  aus 
dem letz ten Loch gepf i f fen,  aber  da  war  es  schon gut ,  dass 
wiedermal  Kohle  re inkommt.  Das ,  und dass  in  Südafr ika 
gedreht  worden i s t ,  da  war  ich vorher  noch nie .“
Der  ers te  Fi lm,  mit  dem s ich Fr iedr ich länger f r i s t ig  ha lb-
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wegs  zufr ieden ze igt ,  i s t  Peter  Patzaks  „Die  Förs terbu-
ben“.  In dem Stre i fen aus  dem Jahre  1994 hat  auch Franco 
Nero mitgespie l t ,  den man sonst  a l s  Django aus  Serg io 
Corbucci s  g le ichnamigem Meis terwerk kennt .  „Mit  ihm 
persönl ich hab ich aber  wenig  zu tun gehabt .  Der  hat te 
se inen e igenen Wohnwagen,  kam zum Drehen raus  und 
g ing dann mit  se iner  Frau wieder  re in .“
Es  fo lgten wei tere  Fi lmprodukt ionen wie  „71 Fragmente 
e iner  Chronologie  des  Zufa l l s“  (Michae l  Haneke,  1994) , 
„Blutrausch“ (Thomas Roth,  1997)  und „Nordrand“ (Bar-
bara  Alber,  1999) .  Ulr ich Se idl s  v ie l fach ausgeze ichneter 
Fi lm „Hundstage“  (2001)  und Fr iedr ichs  Rol le  a l s  ver le tz-
l icher  Unberechenbarkei t s faktor  markieren e inen bedeu-
tenden Sprung auf  se iner  Er fo lgs le i ter.  Bis  dahin hatte  er 
öf ter  a l s  Taxi fahrer  in  Wien gearbei te t ,  wenn’s  Geschäft 
grad nicht  so  rund l ie f  –  se i ther  i s t  das  nicht  mehr  nöt ig . 
In „Hundstage“  wird die  scheinhei l ige  Normal i tä t  Öster-
re ichs ,  d ie  nur  mit te l s  Kel lermora l  funkt ionier t ,  gnaden-
los  dargeste l l t :  außen hui ,  innen pfui ,  pfui ,  pfui .  Der  ers t 
kürz l ich vers torbene J .  G.  Bal lard hat  jenen,  d ie  d ie  Welt 
bzw.  deren dar in schlummernde Wirkl ichkei t  erkennen 
möchten,  empfohlen,  täg l ich dre i  b i s  v ier  Stunden fern-
zusehen.  Bei  „Hundstage“  i s t  d ie  Wirkl ichkei t sdichte  um 
ein v ie l faches  höher  a l s  im Durchschnit t sprogramm. Hin-
ter  den Hecken akkurater  Vorgär ten tun s ich menschl iche 
Abgründe auf.  Die  korrekte  Haust ierpf lege  g i l t  a l s  Vor-
wand für  die  e igene Normal i tä t ,  während man vor  unter-
drückten psychot i schen Schüben e igent l ich kotzen muss . 

Eine  ehr l iche ,  ungeschönte  Repräsentat ion von unserm 
schönen Österre ich,  das  man zwar  jeden Tag k lar  sehen 
könnte ,  aber  normalerweise  mit te l s  Wahrnehmungsf i l ter 
ha lbwegs  er t ragbar  macht :  Entweder  mit  e inem tr ie fenden 
Alkoholschle ier  samt Gruppenspeiben,  mit  Ablenkung in 
Form der  Frustbewäl t igung in  e inem Swingerc lub,  mit 
Faustschlägen ins  Ges icht  des  jewei l s  schwächeren Gl ieds 
in  der  Opferket te ,  oder  mit  ka l tem Zynismus;  doppel t 
hä l t ,  wie  immer,  besser.  Schlussendl ich läs s t  e s  s ich so 
e ine  Zei t  lang durchdrücken,  aber  i rgendwann läuft  so 
e in Fass  vol ler  Scheiße  e infach über.  Fr iedr ich,  der  s ich 
in  „Hundstage“  e inen Tag,  nachdem er  e ine  Frau r icht ig 
gr indig  behandel t  hat ,  n icht  groß entschuldigen,  sondern 
se in Handeln – ausge löst  durch se inen genere l len Frauen-
hass  –  rechtfer t igen wi l l ,  s tot ter t  k le in laut :  „Zers t  tut’s 
weh,  wennst  d i  ver l iebst ,  dann tut’s  weh,  wenn das  Ver-
l iebtse in weg i s ,  dann tut’s  weh,  wennst  d i  wieder  t rennst , 
dann kummst  drauf,  dass  d’as  doch i r r s innig  l iab ghobt 
host  –  o l le s  a  Scheißdreck.“ 
Fr iedr ichs  Rol len s ind e igent l ich nie  r icht ig  böse  Men-
schen,  sondern in  ihrer  Unfähigkei t ,  Verantwortung zu 
übernehmen,  unzurechnungsfähig  und unberechenbar : 
Man war  ja  nie  se lbst  an i rgendwas  schuld.  Al les  pas-
s ier t  im Affekt ,  und se lbst  wenn man hel fen wi l l ,  macht 
man nur  noch größere  Schwier igkei ten für  den jewei l ig 
Hi l f sbedür f t igen.  So wechse l t  Fr iedr ich zwischen Aggres-
sor,  Rächer  und Beschützer,  das  gesamte Emotions-  und 
Handlungsspektrum l iegt  ganz nah beie inander  und nie-

mand wi l l  e s  beherrschen,  niemand wi l l  d ie 
Zuständigkei t  übernehmen:  Die  e igene Unkon-
tro l l ie r the i t  d ient  a l s  Lebensfaden,  b i s  man e i -
nem Würfe l  d ie  Entscheidungsgewal t  über läs s t , 
dem man eher  ver t rauen kann a l s  s ich se lbst . 

Luft  anhal ten

Aber  Fr iedr ich kann auch anders :  Im Episo-
denf i lm „Sl id in ‘  –  Al les  bunt  und wunderbar“ 
(Barbara  Alber t ,  Michae l  Grimm, Reinhard 
Jud,  1998)  z .  B.  i s t  er  e in  Bout iquenbes i tzer,  in 
„Böse  Zel len“ (Barbara  Alber t ,  2003)  e in bie-
derer  Manager.  „Ich hab zwar  ke ine  Liebl ings-
ro l le ,  f reu mich aber  schon,  wenn ich anders 
besetzt  werde und mal  e inen s t ra ighten Typen 
spie l .  Komödien machen auch Spaß.  Aber  sonst 
i s t  mir  das  re la t iv  ega l ,  i ch arbei te  gern mit 
guten Leuten,  guten Kol legen,  guten Regis seu-
ren.  Ich f reu mich,  wenn was  dabei  rauskommt, 
was  wirk l ich gut  i s t .“  Und das  wäre?  „Damit 
mein ich nicht  unbedingt  das ,  was  v ie le  Leute 
sehen,  sondern etwas ,  das  mir  gefä l l t .  Das  s ind 
of t  Sachen,  d ie  überhaupt  nicht  vom Publ ikum 
angenommen werden.  ‚Die  Unerzogenen’  von 
Pia  Marai s  i s t  z .  B.  be i  uns  nie  ge laufen.  Das 
i s t  so  e in  schöner  Fi lm,  hat  auch auf  Fi lmfest i -
va l s  gewonnen,  aber  hat te  in  Deutschland ge-
rade e inmal  30.000 Zuschauer,  was  wahnsinnig 
wenig  i s t .“
Mitt lerwei le  muss  Fr iedr ich nicht  mehr  jede 
Rol le  annehmen,  die  ihm angeboten wird,  son-
dern kann nach e igenen Geschmacksnerven aus-
wählen:  „Ich versuche nach wie  vor,  Fernsehen 
auszulassen.  Obwohl  ich je tz t  auch e ine  Rol le 

habe in  der  Ser ie  ‚Aufschneider’ ,  da  geht’s  um 
Pathologen.  Hader  i s t  auch dabei ,  den hab 
ich recht  gern,  auch pr ivat  a l s  Mensch.“
Theaterro l len lehnt  Fr iedr ich ebenso fas t  im-
mer  ab,  wei l  ihm die  dor t ige  St immung nicht 
zusagt .  „Aber  wenn mir  der  Castor f  was  an-
bietet ,  sage  ich pr inz ipie l l  zu ,  wei l  d ie  Volks-
bühne Ber l in  so  e ine  andere  Atmosphäre  hat , 
da  gehen die  Leute  ganz anders  mite inander 
um. Und der  Castor f  hat  e ine  Ar t  zu arbei ten, 
d ie  mir  wahnsinnig  taugt  und recht  gut  l i egt . 
Da kannst  du Sachen machen,  d ie  an e inem 
anderen Theater  unmögl ich s ind,  z .  B.  was , 
das  nicht  geprobt  i s t ,  wenn du Lust  drauf 
hast .  Da wird das  Theater  wieder  interessant 
und g ibt  d i r  wahnsinnige  Fre ihe i ten.  Meis-
tens  hä l t  man s ich eh an das ,  was  ausgemacht 
i s t ,  aber  wenn ich plötz l ich e inen Schub hab 
und was  komplet t  Anderes  mache,  wird s ich 
ke in Mensch aufregen.“  Neben Frank Castor f 
i s t  Michae l  Sturminger  e iner  der  wenigen 
Theater leute ,  mit  denen Fr iedr ich gerne kol-
labor ier t .
Ob es  Angebote  gegeben hat ,  d ie  er  ablehnen 
musste ,  wei l  d ie  Rol le  für  ihn nicht  funkt io-
nier te?  „Ja ,  das  war  le tz tens  am Stadttheater 
in  der  Walf i schgasse ,  da  hät te  ich den Franz 
Fuchs  spie len können.  Das  Theaters tück hat 
s ich zusammengesetzt  aus  Dingen,  d ie  er  be im 
Verhör  gesagt  hat ,  und Sachen,  d ie  er  se inem 
Psychiater  erzähl t  hat .  Der  war  e in  schlauer 
Typ,  der  hat  wahnsinnig  v ie l  Geschicht l iches 
gewusst .  Das  e inz ige ,  was  mir  nicht  nahe war, 
war,  dass  er  so  rechts  war  –  das  i s t  n icht  so 
meins ,  ganz  im Gegente i l .  Also  wenn ich Ter-
ror i s t  wäre ,  dann eher  l inks .  Mir  hat  getaugt 
an ihm, dass  er  s ich für  was  e insetzt ,  auch, 
wenn es  mit  Bomben i s t .  Dass  er  sagt :  ‚Nein,  dagegen 
mache ich je tz t  was . ’  Se ine  Überzeugung i s t  mir  pol i t i sch 
zwar  überhaupt  nicht  nahe ge legen,  aber  wenn ich das 
gemacht  hät t ,  hät t  ich Angst  gehabt ,  dass  er  mir  zu sym-
pathisch wird.  Du musst  d ich ja  a l s  Schauspie ler  drauf 
e in lassen,  du kannst  ja  niemanden spie len,  der  d i r  unsym-
pathisch i s t .“
Und dazu muss  man se inen Charakter  kennen lernen,  s tu-
dieren,  was  natür l ich von Rol le  zu Rol le  anders  auss ieht . 
In Ulr ich Se idl s  „Import  Expor t“  spie l te  Fr iedr ich e inen 
Pf leger  in  e inem Altersheim,  wozu er  ta t sächl ich in  die 
dazugehör ige  Uniform schlüpfte :  „Ich hatte  ke inen Ar-
bei t sver t rag ,  aber  wir  haben uns  das  schon ausgemacht .  Es 
hat  mich auch ke in Pat ient  aus  dem Fernsehen gekannt . 
Ich bin e ine  gute  Woche im Altersheim gewesen,  aber 
nicht  den ganzen Tag,  meis tens  in  der  Früh,  wenn die 
Leute  aufwachen,  da  i s t  e s  am interessantes ten.  Mir  haben 
s ie  geze igt ,  wie  man das  macht ,  Hintern auswischen und 
so lche Sachen.  Das  ers te  Mal  i s t  das  v ie l le icht  e in  bi s s l 
graus l ich,  aber  du lernst  schnel l ,  wann du die  Luft  anhal -
ten so l l s t  und wie  du dem Geruch ausweichen kannst .“
Nach der  Vorbere i tung und dem Kennenlernen se iner  je -
wei l igen Rol le  fängt  dann der  Fi lmal l tag  an,  der  haupt-
sächl ich aus  Warten besteht :  „Zuers t  werde ich sehr  ze i t ig 
in  der  Früh zu Hause  abgeholt ,  zum Set  gebracht ,  dor t 
t r inke ich e inen Kaf fee .  Dann komm ich in  die  Maske und 
ins  Kostüm, das  dauer t  ca .  e ine  ha lbe  Stunde.  Und dann 

war te  ich.  90% war tes t  du,  es  muss  ja  a l le s  e ingeste l l t  wer-
den.  Aber  a l s  Schauspie ler  i s t  das  angenehm, da  war tes t 
du,  da  hast  du Pause .  Da kann ich lesen oder  schla fen oder 
was  auch immer.  Andere  müssen immer auf  Abruf  se in .“ 
Ob Fr iedr ich e inmal  e ine  völ l ig  andere  Rol le  am Set  e in-
nehmen möchte  a l s  d ie  des  Schauspie ler s ,  se lbst  e in  Dreh-
buch schre iben oder  Regie  führen?  „Ich kann keine  Ge-
schichten er f inden,  g laube ich.  Ich g laub ich würde mir 
le ichter  tun mit  Dia loge  schre iben.  Am Set  schre ib  ich 
ke ine  ganzen Dia loge ,  aber  ich mache s ie  of t  mundge-
recht ,  wei l  wenn man das  so  sagt ,  wie  es  im Drehbuch 
s teht ,  k l ingt  das  of t  wahnsinnig  geschr ieben.  Es  würde 
mich schon i rgendwie  re izen,  aber  es  i s t  ha l t  sehr  v ie l  Ar-
bei t .“  Welchen Beschäf t igungen Fr iedr ich nachgeht ,  wenn 
er  nicht  gerade arbei te t ?  „Ich t re f f  mich mit  Freunden, 
hin und da geh ich Bi l lard spie len – das  i s t  e igent l ich das 
e inz ige  Hobby,  das  ich hab.“ 
Doch gerade i s t  er  sowieso ganz gut  mit  Jobs  e ingedeckt : 
Als  nächstes  s teht  für  Georg Fr iedr ich e ine  Produkt ion 
von Ante j  Farac  an:  „Von dem hab ich noch nie  was  ge-
sehen,  aber  der  macht  e inen Fi lm über  e in  Obdachlosen-
heim in München namens ‚Amel ie’  Ich g laube,  neben e i -
ner  Kol leg in bin ich der  e inz ige  Schauspie ler  dor t .  Sonst 
s ind da nur  Typen aus  dem Heim oder  Laien.  Ich spie le 
e inen Junkie ,  da  f reu ich mich schon.“

***


